
Etwas muß anders werden ber die Phrase VOo „SteU-
er-Herumreißen“ un! VO  - der festen and annn ANUur
abseits der Wir.  eit edeınen. Trst wenn Jugend-
liche un! Erwachsene ın der iırche Offenheit un Tel-
eit erfahren, erst WenNnn S1e mıiıt ihren eigenen Fragen,
Überlegungen un! Erfahrungen, mıiıt ihrer Verantwor-
tung un Gewissensentscheidung ernsgWT -

den, WwIird wleder eline glaubwürdigere ırı
Sexualethik un! eiINe hilifreiche Sexualerziehung und
Sexualpastoral en

erImann Im jolgenden Beıtrag werden dıe bıblıschen Prinzınzen
Menschsein Unı Sexualıtät, WE s$ıe sıch ausS den eıb-Ringeling jreundlichen un leibfeindlichen Tendenzen des Neuen

Kriterien einer W1ıe auch des en Testamentes abheben lassen, UuN
ıhre wechselvolle Entwicklung ın der Geschichte der Kır-christlichen che un der Theologie dargelegt un m1ıt den Tgeb-Sexualethik mnıSssEN der Humanwissenschaften ın Beziehung gesetzt,
da ß daraus einsichtige Kriter:ıen e1ıner chrıstlıchen Se-
xzxualethık jormulıert werden können. IDıie eue Serxual-
moOTAal, dıe hier angezıelt ıst, rıchtet sıch gleicherweise

eıne le1bfeindliche Verketzerung der Serualıtat
W1ıEe ıhre Vergötzung, be? der VDOT em dıe TAU
auf das errb12 des Lustobjektes jixıert 1Dıra Das 7Ziel
gerade eiıner chrıistliıchen Seruale  1l sollte eıne MCeN-

schenfreundliche Kultur der Serualıtät seın. red

Zur eSs! Es gehört den beglückenden Erfahrungen interkon-
der biblischen un! fessioneller Zusammenarbeit, daß 109828 Tfeststellen annn
christlichen Sexualıtät Es g1bt wlıeder eine gemeinsame, christliche Sexuale  1k;

kon{fessionelle Unters:  1ede lassen sich ohl noch durch
„Normatıven wang“,  “ iıcht mehr ıngegen aut der en!
theologischer Argumentatıon auirechterhalten Das an
wesentlich mi1t der Bereits  aft ZUSaMMECN, die uman-
wı1issenschaften als Gesprächspartner der Theologie an
erkennen. S1e haben aZzıl beigetragen, falsche Ansichten,
Mißverständnisse un Vorurteile beseitigen. S1e haben,
formuliert INa  } das rgebn1ıs einmal elementar wı1ıe
möglıch, drer grundlegenden Eınsichten allgemeıiner
Geltung verholfen: Der Mensch ist eın ges  lechtli  es
Wesen;: Unterdrückung der Sexualıtät schadet der
Reifung des Menschen; Sexualıtät ist eiıne Grundkrait
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menschlicher Sozlalıtät. So umrıiıssen, bringen diese Trel
insıchten mit ihrem phänomenologischen, psychologi-
schen un! pädagogischen Aspekt ugleich auch die Auf-
gabe der 1Ns Blickfeld Kriterien für eine mO
gute, „geglückte“ Gestaltung des Geschlechtlichen an:
geben

wird also nicht, WI1e manchmal scheint, VO  ; den
Wissenschaften, die sich mıi1t den empirischen Sachverhal-
ten der Lebenswelt des Menschen befassen, überflüssig
gemacht Im Gegenteil der Prozeß der OrSChun. hat
Z Erkenntnis der esch!  ichen 1e un! andel-
barkeit menschlicher Kultur geführt; hat geze1gt, daß

War keine Beliebigkei 1mM Umgang mıi1t der atur,
aber do  D einen offenen Splelraum fÜür ihre Gestaltung
gibt ehr noch, moderne Wissenschaft deckt iıcht NUrLr
historische Varlanten auf, sondern schafft Neue er-
natıven menschlichen Verhaltens un gesellschaftlicher
OÖrdnung Das el aber, grundsätzlich un:! unbeschade
der Tatsache, daß die Inanspruchnahme wachsender TEe1l-
eit wirksam verhindert werden ann die Möglichkeit
der Wahl zwıschen unters:  1  en Verhaltensweisen
wird größer un: damıt eben die Notwendigkeit, sich fÜUr
einen Lebensstil entscheiden. Wie eiINe solche Entschel-
dung verantwortlıch getroiffen werden kann, ist das Pro-
blem der
In diesen Bemerkungen steckt auch schon ein Hinweis
darauf, daß eine christliche ihre eigene ulLLUrDe-
dingtheit m1ıtbedenken mMu. Das verschafift ihr eine
befangene Einstellung ZULC biblischen un tradıtionellen
Sicht der Geschlechtlichkei lar un präzise el in
einem Studienbrie des WFernstudienlehrgangs TÜr katholi-
sche Religionslehrer ! „Aus der biblischen OIS B

geben siıch keine konkreten Weıiısungen für das christliche
Sexualverhalten.“

1S! Prinziıpıen iıne infache Übertragung biblischer Richtlinien ın
1ın geschichtlicher SETE eit ware ungeschichtlich, gesetzlich. Die Beobach-
Entwicklung tung aber, daß bereits ın der un! annn 1 Chri-

stentum eiInNne Geschichte der Serualethik g1Dt, wirkt be-
relend Unter dlieser Voraussetzung kann — nämlich
die onkreten Gebote auf die grundlegenden Motive hin
untersuchen, die sıch ın ihnen einen zeitgemäßen AÄAus-
druck verscha{ift en Versucht INa. wleder, diese D10-
ischen Prinzipien dleses Wort 1M Sinne eiıner es  tS-
ma  en Dynamik verstanden) elementar fassen,
können noch einmal Tel atze notiıert werden: Der
Mensch das el Mann un! rau ist das en

eutsches Institut für TNsSstudien der Universität
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Gottes; Die ora gründet 1mMm Herrschaftsanspruch des
einen Gottes das el. 1mM ersten Gebot); Der 1nnn
der Moral ist die zuvorkommende 1e das el die
uwendun den Schwächeren) Den Zusammenhang
dieser leitenden Motive bıldet das „Interesse“ Gottes
SsSseliner öpIun un! dem VO  ; ihm seinem verant-
wortlichen egenüber geschaffenen Menschen. ott
das ist für die es! der Sexuale  1ik der entschei-
en! Ausgangspunkt ist 1mM un mıi1ıt se1iner
öÖpfung, un ZW ar als der frele, unwe.  afte, aber sich
der Welt 1ebend zuwendende Herr. Bund el er
nicht Gott gehört ZULI Welt, ist erhabene Natur oder
erhabener Geist. Bund edeutie vielmehr ott ist durch
das schöpferische Wort der Welt verbunden, OT =
Sspricht“ sich ihr Das naheliegende el  N1s füur solchen
Bund des ersprechens ist die Ehe, aber gerade iıcht als
sexuelle, sondern pointiert als versonale Beziehung, freı
gestiftete Partnerschaft VO. ngleichen, ın welcher
nach diesem biblischen Verständnis der Mächtige
den Schwächeren annımmt un! „heiligt“

Auch le1ib- un! sexual- Macht INa  ® sich diese relig1öse urzel der biblisch-
feindliche Tendenzen christlichen Moralgeschi  te klar, auch Licht qaut die
ın der beirem:  iche Tatsache, daß nicht erst 1mM euen

Testament eine leib- un! sexualfeindliche Tendenz
ın der g1bt, die sich maßgeblich auft die EeS!
der christlichen Sexuale  1iık ausgewirkt hat, ECW1.
Spricht AaUus dem en Testament durchgehen: 1ne nalıve
Freude Leiblichen un! auch Geschlechtli  en S1e
hat ihren TUN! 1mM Schöpfungsglauben: Gott, der se1ln
Geschöpf aQus Leib un eele einem Gganzent Menschen
erschaffe hat un iın nichts mangeln 1äßt, verweist innn
auch ganz un gar dieses befristete en aut der
Erde Ebenderselbe Glaube den einen ott bringt
aber auch e1iINe erstie Gebrochenher iın das nalve Verhält-

Aus religiösem 1lier N1IS ZUTC abe der Sexualıtät: Die Propheten schleuder‘
ekstatische des reinen aubens un! seıner klaren Abgrenzung

Sexualıtat un:! VO  > der religiösen Umwelt ın anaan willen den ann-
Pansexualismus strahl alle „Hurere1“. Gemeinnt die ano-

INenNne ekstatischer Sexualıtät 1m Dunstkreis vorderasiatl-
scher Naturreligiosität; 15Prostitution, äauch Homo-
sexualıtät, eın verführerisches 1ma der Pansexualıtat
wirkten WwW1e eın Schock, der tiıeisıtzende Ängste hervor-
rlıet. icht thische Überlegungen das muß - eute
bei der Bewerfung entsprechender Verhaltensweisen be-
denken stehen 1er Anfang, sondern relig1öser
Elfer; sexuelle Zucht wird einem konfessionellen Un-
terscheidungsmerkma des Judentums. Trst ın zweiıter
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Linie en solche Tabus ethischen Charakter Wie aus
Hurere1ı G6ötzendienst aufflammen konnte, konnte
Götzendienst ZU scheinheiligen Mäntelchen einer Gier
werden, die wiederum 1ın sexueller Zuchtlosigkeit ihren
schärifisten Ausdruck findet. exuelle egıerde WwWIrd 1er
mehr als anderswoOo, die toa nıicht usg  M'  9 ZU.

Prototyp er bösen Last
Endzeitlich- Man ann deshalb auch nicht gla w1e€e gelegent-
missionarische Diıstanz lıch getan WIird, die Scheu VOL der Sexualıtät un! eson-

ers VOTL dem Weiblichen einer Hellenisierung des Ur=-

sprünglichen biblisch-hebräis  en Welt- un Menschen-
bildes zurechnen. Die allerdings gab durchaus, S1e
bringt eine za1ypeıte Gebrochenheit ın die christliche EXU-
lethik hiınelin. Schon die paulinischen Briefe splegeln
neben er endzeitlich-missionarischen Distanz gegenüber
der vergehenden Welt un! ıhren Fesseln die Anfänge
eiINes prıiNZILDIE asketischen Geistes, der sich durch die
Integration dualistischer Elemente der relig1ösen un!
philosophischen We  eutung 1ın den oft mühsam g-
Nnug vertelidigten Schöpfifungsglauben verstärkte. ber
eben: gerade Paulus, aber doch auch den Kirchen-
vatern 1e sich zeıigen, WI1e dieser Stelle wirklich eın
konvergentes un! 7A0 0 0 Integration fahlıges Denken VO  ®

rlechischer un udiıscher Selite vorhanden Wa  R 1eder
nämlich 1St der Glaube den einen, weltüberlegenen
Gott, der den Ausgangspunkt bildet Dem ebenbildlichen
Menschen kommt eın Ort zunıschen (Giott un W elt Z
das heißt den Geist des Menschen wird appelliert,
siıch nicht ın die Natursphäre verstricken, ondern sich
VonN ihr emanzipleren, sich souveräan, distanzlert, Ord-
nend, benennend un begreifend ber S1Ee rheben
Miıt anderen Worten dem biblischen Schöpfungsglauben
entspricht eiINe versachlichende Einstellung ZUTC Welt,
welche auch die Sexualı:tät NU.: ın dem W „entmytho-
Jogisiert”, daß die are Herrschafit des Gelstes sich ent-
wickelte AaUus der Natur m1T ihren überwältigenden un!
verwirrenden Trieben. Diıiese Einstellung wird durch das
Tlechische, späater VOL allem aristotelische Denken be-
ra ausgeformt un! abgesichert, eingeü durch den
mönchischen Lebensstil der Askese

„Repressive“ Die geschl  iche Sicht hält einem gerechteren Urteil
Sexualmoral? ber die ange S „repressive“ Sexualmoral der christ-

lichen Vergangenheit Das Repressive ist der Schatten,
die Kehrseite des Progressiven SEWESCNH, welches dem
leitenden Interesse der biblıschen elıg1o0n 17 Kontext
ihrer grlechisch-lateinischen ultur eignete der Herr-
scha ber die Natur Und ist eın Zufall, daß die
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heutige Wiederentdeckung der Ganzheit des Menschen
un! damıt auch des biblischen Grundtons der Freude
eiblichen 1M Zeichen Jenes Sieges ber die Natur steht;
die wachsende Empfindlichkei IUr ihre icht mehr NOT-
wendige, eher verderbliche Unterdrückung ist seine
Wie aber eın es „‚Ziurück Z  b— Natur“ für UuNs

en kann, auch keine Rückkehr einem naıven
Umgang mi1ıt der Sexualıtäat. Ihre geschl  iche Gebro-
chenheit UTCH dıe Kaultur bleibt vorausgesetzt un: Er -
ordert U allerdings einNne anthropologische un! thische
Begründung Diese WwIird aber wieder VONn der irkungs-
es des biblischen aubens ausgehen können.

Ördernde uwendung Herrschafit ber atur, 1äaßt sich anknüpfen, i1st 1M
ZULL Welt Zusammenhang des aubens den eıiınen Gott da
und Entwicklung also, das Interesse ihr noch nicht verselbständigt,
ihrer Lebenskräfte sondern ethisch 1ın das Interesse ottes seıner SChÖD-

fung integriert erscheint schützende und fördernde
Zuwendung ZUTFC Welt, ntwicklung ihrer Lebenskräfte
un! Möglichkeiten Im Hıinblick auf das erhältnis der
eschlechter bedeutete un edeute das Die moralische
Grundeinstellung ist relig1iös ausgedrück diejenige
e1INes „Wie Gott auch der ensch“ Wie ott sich
namlıch zuverlässig, dauernd un! ansprechbar dem Men-
schen zuwendet, soll dieser sich seinesgleichen egenüber
verhalten Und seinesgleichen 1n er auf Ergänzung
und angelegten Unglei  eit ist VO  . diesem Jau-
bensmotiv her un! also VO  5 Anfang TUr den Mann
die TAauU. Die Ehe, exemplarisch TUr den Gottesbund, 1st
auch für menschliche Gemeinschaft exemplarisch. S1ie ist
CS, kulturgeschi  tlich, aufgrun jener beiden eDTO-
chenheiten, un ZW ar INSO mehr, als die konfessorische
un:! asketische Abgrenzung VO  =) ekstatischer Sexualıtat
diese NUur ın der Zucht un! Ordnung der Ehe statthafit

Humanisierung sSeıin Leß Man muß auch das sehen, daß die strikte Be-
der Sexualıtät durch schränkung des sexuellen Verhaltens aut die Eihe die
un! 2N der Ehe Humanisterung der Serualıtat begünsti war kam

dem Zweck der Zeugung, fÜür den die ‚nüchterne“ Eln-
stellung Uun! die achliche Notwendigkeit sprach, eın Vor-
rang Weıil Jjedoch die Wiederholung des göttlichen
Versprechens, die personale Zuwendung, den pariner-
schaftlichen 1nn der Ehe allmählich bewußt machte,
konnten die Seinswelisen der raı als Mutter, Arbeiten-
der un! Geliebter 1ın die umfifassendere einer ebensge-
ährtin verschmelzen.

Monogamie Diese personale Zuwendung, die 1M Griechentum schw1e-
Von Menschen gleicher riger WAarlL, tendierte nıcht 1OUDl  H Aaus öOkonomischen TUN-
ur den, sondern mi1t einem eigenen ethischen GeJfälle ZUuT
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Monogamie. Und weil der Mann angewlesen Wal, sich
seliner Tau als einem Menschen gleicher Ur'‘ Z
wenden, g1ibt ın der es der bıiblischen Ge-
schlechterbeziehung eine Tendenz Z Unscheidbarkeit
der Ehe Von Jesus adıkal geboten, ist Unsche!l:  arkeit
eın Ausdruck vollkommener genseitigkeit; W1e die
Tau dem Mann S9anz gehört, soll auch der Mann seiner
Pa gehören, S1Ee S1INd eın Leib Auch 1ın diesem Fall gilt
ingegen, daß der biblischen Botschaft keine onkreten
Weisungen für das gegenwärtige christliche Sexualver-
halten entnehmen sind. Sie mussen Aaus dem Kontext
eiıner patrıarchalischen Ordnung, 1n welcher die Tau
dem Haus un! Besitz des Mannes angehörte un ein
dealer „Bund“ NUr als paradox gesagt personales
Besitzverhältnis aut Wechselseitigkeit un! Dauer C
stellt werden konnte, 1ın uUNserTe e1ıt übersetzt werden.
Grundlegend ist el das der Treue als Vermpflich-
tung ZUT Gemeinschaft einer Gemeins  aft, die nach
dem Prinzip vollständiger Gegenseitigkei un:' Anteil-
nahme veriaßt ist un 1ın deren biblischer Perspektive
heute gerade die VOo Gleichberechtigung der Geschlech-
ter steht

II Unterwegs einer Vom Postulat der vollen Gleichberechtigung vVon Mann
Sexualmoral un! Tan geht die NeueTe Sexuale  ıkk AuU:  N Ihr usgangs-

punkt, genNnauer gesagt, ist iıcht mehr die Ehe als die
eiıne, unantastbar vorgegebene Institution, die das Maß
allen ges  lechtli  en Verhaltens un! er rechten ZAI=-
ordnung der eschlechter WAar, sondern die Möglichkeit
des Menschen als eiINes ges  lechtli  en Wesens, sich kri-
tisch un! konstruktiv ihr verhalten. Ta  15
el das Die Erweiterung des Splelraums sexueller (Ge-
Staltun WIrd ın 1scher Hinsicht erst durch die
nehmende sozlale Selbständigkeit der Tau gerechtfer-
tıgt
Die KRichtigkeit dieses Satzes ijeg auf der Hand, wWeNnNn
INa  } die offenkundig negatıven Formen einer 995  (
Moral“ betrachtet, die einseitig dem Mannn größere TEel-
heiten einräumen, während die TAauU jetz erst eigent-
lıch auf das errDp1l. des Lustobjektes ixiert WwIird
Dagegen ist die positıve Entwicklung einer ora
iın der 'T’at gleichbedeutend mit der Emanzipation der
Tau. Das ist die ahrneı der Frauenrechtsbewegungen,
sosehr S1e auch gelegentlich einer bloßen „Emanzıl-
patıon von  c verkehrt WIrd, anstatt kritisch Uun! kon-
struktiv die Kmanzipation ZUUT vollständigen Partner-
schaft darzustellen. Wie auch 1MMer‘: aufgrun der christ-
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ichen Prämissen, die 1 ersten Teil skizziert wurden,
ann die Tendenz ZU. Gleichberechtigung als eine selb-
standıge der christlichen Kulturgeschichte verstan-
den werden. Daran WIrd aber auch deutlich, w1ıe die bib-
lischen Prinzıpıen 1n die neuzeitliche Lebenswelt S1NN-
voll übersetzen SiNd: nämlich, daß die ın der christ-
ichen Kulturges  ichte entstandenen Formen des sexuel-
len Verhaltens rekonstruzert werden.
Gefragt wird also, eLwas altmodisch ausgedrück‘ welche
leitenden een wirksam arIcn, eın anomen w1e
die Monogamie hervorzubringen. 1eses Kulturphäno-
5 selbst verliert el SEe1INeEe früher mıi1t starken natur-
rechtlichen un! schöpfungstheologischen Behauptungen
gestützte „Unverfügbarkeit“; WwIird 1 Gegenteil durch
die Rekonstruktion seıner emente einem „Modell
auf dem Prüfstand“. Seine historischen Varıanten und
enkbaren Alternativen werden zunächst anach eur-
teilt, wWw1e gut S1e das emenıntie die leitende ee ın die
Wir  eıt übertragen en oder übertragen VeI-

mögen, wodurch die bwel  ungen VO ea zustande-
gekommen sind un wıe sich allenfalls e1n besser ange-

Modell cha{ffen 1e Doch amı ıcht
Jetzt ann INa auch die Konstruktionsprinzıplen selbst
der Kritik unterziehen, nämlich fragen, ob S1e überhaupt
eeıgne WAäaren, Lebensformen auszubilden, 1ın welchen
menschliches Leben elıngen ann. Das annn ZU. Kon-
flikt mi1t den biblischen Tramıssen führen

Innere Daß das nicht seın muß, zeigte sich ıngegen bereits
Zusammenhänge VO  - der ra der Gleichberechtigung Ihre Anerkennung
Gottesebenbildlı  keit als selbständige des Christentums SEeTzZ die ber-
un! Menschenwürde, eUSUNgS VOTauS, daß zwischen dem relig1ösen Tadıka
VO  5 Glückseligkeit „Gottesebenbi  keit“ un: den säkularen Bezeichnun-
un! lück gen „Menschenwürde“” un: „Menschenrecht“ eın innerer

Zusammenhang, eın logisches Kulturgefälle besteht 1ese
Korrelation ist TUr die gegenwärtige Theologie VO  5 Ev1l-
denz Weniger verbreitet, weil stärker VO  ® der tradı-
tionellen Leibfeindl:i  keit jert, ist die Ansicht, daß
eine naloge Beziehung zwıischen „Glückseligkeit“ (Heil)
un: „Glück“ ganzem Gelingen) besteht. S1ie könnte aber
dadurch en  sam gesl  er werden, daß sS1e ihren ÖOrt
zwıschen jener ersten Überzeugung und elner dritten,
die wiederum eiınen breiten Konsens ausdrückt, bekommt

Personalı:tät 1ese besagt, daß zwıschen Personalität un! Sexualität
un! Sexualıtät eın Verhältnis der Integration, welches die christliche

Kulturgeschichte 1mM (GGanzen gefördert hat, erhalten und
eingerichtet werden soll, weil anthropologisch und
ethisch mi1ıt uten Gründen rechtfertigen ist. An dieser
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Stelle können er wieder einige Kriterien angegeben
werden, nach den TrTel anthropologischen un! TrTel theolo-
gischen genereller Art nunmehr 1mM chema
bleiben rel fÜr die gegenwärtige christliche Sexual-

spezielle thische Kriıterien: Achtung VOL dem
Menschen; Anerkennung des Strebens nach Glück;

Integration VO  e Sexualıtät un ersonalıtat.
Ethische Kriterien Die ethische Erinstellung, die ermöglicht, solche für
gegenwärtiger heute ultıgen abstabe ın der Perspektive des ]1au-
christlicher Sexuale  1k bens, einem christlichen Kontext, verantworten, kon-

stitulert sich 1 Spannungsfeld VO  s Liebe un!: Vernunfit.
Stephan Pfürtner sagt ın einer Thesenreihe „Das
oberste Gebot, dem sich es Verhalten un! alle gel-
en ora STEeis Neu bemessen hat, 1e darın, Ver-
nun un 1e walten lassen. Dieses gilt ab-
solut, alle anderen gelten Dn elatıon ihm als ihrem
normatıven Maß Vernunfit un! Liebe SiNnd füur den Chri-
sten AaUS Offenbarungsglauben bestimmt.“ Auch die Kor-
relatıon vDvON IL2iebe UN! Vernunft unterschiedlich
S1e 1 einzelnen wieder interpretier werden mag als
hermeneutisches Prinziıp der christlichen ist VO  5

Okumenischer Bedeutung un Tragweıite. uriner g1bt
aber ugleich 1mM ersten atz seiner Thesenreihe, die sich
für die pädagogische Vermittlung esonders gut eignet,
die Voraussetzung zeitgemäßer Kriterien „Alle (Ge-
ote un! Institutionen sSind des Menschen willen da 6

Entstehung Der ur des Menschen, el das, WwIrd die untfer
moralischer Regeln den Bedingungen UuUNnseIer Zeit 1Ur ann gerecht, WEn

S1e iıh: 7A0 konstruktiven Krıtik den vorhandenen
Institutionen ermächtigt. Das i1st eın  < ecC ZU ExpDperı-
ment: Neue moralische Regeln entstehen pra.  1S' da-
durch, daß die Grenzen der alten glel  sam 1Ns
moralische Niemandsland hinein vorgeschoben un! über-
schritten werden. Die eobachtun. dieses organgs un!
mehr: die aktive, reflektierte Teilnahme i1ıhm ist nıicht
unwichtig. Das bedarf einer Erläuterung.
Praktısch wurden die normatıven renzen immer ber-
schritten. Wie das ın den verschiedenen Epochen NSeIeTr

Kultur aussah un welche Relativierungen der Serxual-
morTal sich daraus ergaben, er sehr schön Siegfried
eil Auf die ormabweichungen ın der Gegenwart
en erst die großen statistischen Berichte, ngefangen

Folgen der enNnNnNIN1ıS VO  = den ahnbrechenden Kinsey-Reports, volles Licht
großer geworfen. INSeYy machte damıt aber nicht UT deut-
Normabweichungen lich, daß das WITr Verhalten der Ze1ıtgenossen be-

2 Tundsätze einer ZU.  en Sexualität, in Tch! und exuali-
tÄät, Mainz 1972

Kell, Sexualität, Stuttigart 1966
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TAa| VO.  5 den en moralischen Grundsätzen, die
gleichwohl jedermann 1mM un! führte, abwiıch 1e1-
mehr erbrachte den Nachweis, daß eın serueller
Pluralismus sich durchaus miıt dem Bestand e1InNnes intak-
ten Gemeinwesens verträgt; Jag ihm daran, die Tole-
TANZGTENZE des Rechtsstaates weıt WI1e irgend möglich
aus dem Bereich des Privaten hinauszurücken ichtig
1st hierbel, daß die sozlologische „Entlarvung“” eın be-
freiendes rgebnis hatte Gar schlimm, Ww1e die Moralıi-
sten ausmalten, konnten die Folgen der Normabwei-
ungen OiIfenDar nıcht sein, die Folgen namlich von
vorenelı  en Bezlehungen, VO  } zeıtweiliger Selbstbefrie-
digung, nıcht zuletzt aber auch VO  - verfemten Verhal-
tensweılisen eiwa gleichgeschlechtli  er Art. Offensicht-
liıch wurde die esells:  afit VO  ; all dem, W3as Herr un
Tau Jedermann praktizierten, icht eich „zersetzt”,
un! offenkundig waren die weichler, denen - seit
eh un! Jje eın böses Ende prophezeit hatte, weder persön-
lich besonders Tan noch ungeeignet, sich dem geme1in-
chaftlıchen Leben befriedigen: anzupasscCnM. Die Kenntniıs
der Tatsachen also chaffte eiINe el. VONn Vorurteilen, Ja,
Ammenmärchen Aaus der Welt Es ist zweifellos eine
der Kinseys, daß WI1T toleranter un:! weniıger emotional
1i Urteil geworden sind als stünde mer gleich
es aut dem pIie

„Natur“ Das thische Problem stellt sich ıngegen erst eigentlich
oder „Kultur“ bei dem zentralen Interesse Kinseys Seine Berichte
der Sexualität? 1ın der Absicht verfaßt, die pannun: zwischen

Kultur un Natur un! damıt zwıischen eiInem gesellschaft-
ichen Wertkonsens un! der indivıiduellen Beliebigkei
des Verhaltens überhaupt als repressiven Unsinn kennt-
lich machen. Er versuchte, mit anderen Worten, die A A a
Auffassung nahezulegen, daß jedes sexuelle Bedürinıiıs,
welches nicht nachweisbar sozlalschädlich 1st, auch eın
Recht aut Befriedigun: hat. ora un! „Natur  66 das
Wort 1M Sinne VO  5 individueller Veranlagung verstan-
den) sollen also weitgehend zusammenÄfallen, die empir1-
sche, voriın:  iche, sexuelle Triebneigung der einzelnen
soll gerechtfertigt werden. Das hat einNne ruchtbare Kritik
hervorgerufen; instruktiv auch ın der Übertreibung 1S%
noch immer Helmut elskys ädoyer für die Kultur
der Sexualität egenüber wWw1e 1InNan S1Ee könnte

Kinseys hedonistischer Antikultur
Das thische Problem ıst unter dem Stichwort VON der
Normatıvität des Faktischen verhandelt worden. Mıt die-
SC Begriff mMuß INa  5 aber vorsichtig sSeln. Die Beobach-

8  Y, Ozlologie der Sexualität, Hamburg 1955
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tung der moralischen Praxıs zeigt eben, daß die
nıcht 1Ur STEeTS aut Tatsachen bezogen sSeın muß, sondern

Normative Ta Moral auch VO  } den Tatsachen korrigiert werden ann.
Unbeschadet der se1t Hume eachtenden egel,der empirischen

Wir  eit daß sich Aaus dem, W as ist, nicht unmittelbar apleıten
1äßt, W as se1ın soll, atsachnen a1S0O keine ethisch verbind-
liıche normenbildende Bedeutung zukomm , g1ilt doch
gekehrt, daß der empirischen Wir.  eit eine a-

tive Krafit ZU Umbildung VO.  - moralıschen Verhaltens-
weısen un Einstellungen eignet. Bel der onkreten Nor-
menfindung geht darum, beiden Seiten dieses Sach-
verhalts gerecht werden; 1ın dem Rahmen, welchen die
15  en Kriterien abstecken, 1st IUr S1e die Reflexion
auf Erfahrung konstitutiv. (Genauso sagt der erwähnte
Studienbrie „Sexualität“ (1976) {Uur katholische Religions-
pädagogik „Ethische W eısungen können nıcht 1mMm lu{ft-
leeren Raum abstrakter Prinzıpien mıi1t dem Instrumen-
tarıum ogischer Deduktionstechniken entwickelt WEeTLI -

den Was bel einem solchen Verfahren herauskomm(t,
bleibt ohne existentielle Relevanz. Eithische ormen ent-
stehen vielmehr 1mM wesentlichen induktiv, S1e entstehen
VO  5 untien her, das hel. AaUus der Reflexion ber mensch-
iche Erfahrungen“.

Begleitende eiılnahnme Das thische un!: pädagogische Problem WwIrd entspre-
Experiment chend ZU. Problem der beobachtenden un! begleitenden

eilnahme Experiment. Es geht, chär{ifer un! SEeWl.
auch anfechtbar gesagt, darum: das, W as hnehin g..
schieht, jener Reflexion auft Erfahrung auszusetzen. Denn
eben Veränderung des Verhaltens omMm nıcht ın erster
Linie durch Reflex1ion zustande. Das zeigt sich schon dar-
. daß die moralischen Einstellungen noch an ihren
„konservatiıven“ Ausdruck ehalten, wenn sich die Tal-
ächliche Lebensführung SOZUSasecn untier der and schon
gewandelt hat ntier dem Antrieb der individuellen
Glücksbedürinisse werden Verhaltensspielräume, diıe sich
nIolge des Abbaus ittlich un! gesetzlich zwingender
Normen Öfifnen, zunächst NU.  H— tastend, ann aber 1mM Tel-
ten Einverständnis besetzt; der KHortschritt verlau: autf
der Bahn zunehmender Entlastung VO  } nıicht mehr nOot-
wendigen Zwängen und Leiden Das 1st iıcht unmora-

lisch, ist auch da noch nicht, sich die Normativıtat
des aktischen 1mM fragwürdigen 1nn NnOTMDL  en au

wirkt, nämlich das, W as „man  .. tut, ZULI bestimmenden
Erfahrung wIird. Es ist aber noch nıicht ethisch.
Das acht die Zweideutigkeit des Glücksstrebens aus.

uriner i1st zuzustımmen, WEell gleich 1ın seiner 7WEel-
Hauptverfasser: Alfons Auer‚ Herbert
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ten These provozlierend chreibt „Alle Menschen en
eın echt darauf, glücklich werden. Das echt autf
sexuelles l1ück ist eın Teil dieses menschlichen Trund-
rechtes.“ Das stimmt aber erst deshalb, we1ıl fortfährt:
„Glück chließt das dauerhaite elıngen des Lebens eın
un: ordert eiINe gesamthaft gute un:! gelungene Existenz-
verwirklichung.“ Der Studienbrief definiert: „Dexualität
steht 1mM personalen Sein, menschliche Sexualıtät existiert
1n Personalı:tät.“

Persönliche Mit diesem atz ist die Ebene der persönlichen Verant-
Verantwortung und wortiung erreicht; TUr S1e können noch einmal drel, sexual-
deren Krıiıterien pädagogische, Kriterien genannt werden. S1e setizen

VOLIQaUS, daß die mkehrung des traditionellen Vorrangs
der Institution VOL der Person den Eithiker un den Päd-
agogen ZULI Zurückhaltung veranlaßt Ihre Aufgabe ist die
Beratung. Die Entscheidung ber Art un! Inhalt der
konkreten sexuellen Beziehung ist alleiın Sache der be-
troffenen Menschen Sozlale un! pädagogische Maßnah-
IMNen en den Zweck, die Fäühigkeit z2UT Selbstverant-
wortung ördern Versuchsweise 1äßt sich er TOrmMmu-
lieren: Ermögli  ung der Selbständigkeit; Förderung
der Liebesfähigkeit; Erleichterung der Gemeinschafts-
bildung Das el Wenn 1St, daß ZzZwel Menschen
auch des gleichen Geschlechts) sich ohne direkte, impera-
tivische Normsetzung ber den 1nnn un! die Gestalt
ihrer Beziehung verständigen müssen, ist fUr das (Ge-
ngen VONn ausschlaggebender Bedeutung, daß S1e sich
als selbständige Personen VOTLT einander ZU. Geltung
bringen vermögen. Das weist auf die Gleichberechtigungs-
rage zurück. Sich als 1ne unverwechselbare, einmalıge
Person (ın seiner Menschenwürde un! Gottesebenbild-
1'  er Z  — Geltung bringen, edeutie mehr sSeıin
wollen un können als eben e1ın auswechselbares ust-
objekt. Die „anspruchsvolle Lıiebe“, die ı1n der Absicht
des aubDpens un! Sse1lner es liegt, ist icht TUr
eın Problem der Gesinnung, sondern vorab noch der
sozlalen Sicherheit un der Bildung Dem kommt eine
notwendige Erziehung ZAUE.  — Liebesfähigkeit uhilfe, die
wıederum in der relig1ösen WI1e famıiliären Erfahrung
gründet als dieser eıne, der INa.  ® mi1it selnen Stärken un
Schwächen wirklich 1St, akzeptabel Seıin Endlich aber
Wenn 1St, daß die kulturelle ebrochenheit des
miıttelbaren Strebens nach Iück auch heute 1 Inbegrift
der Ehe, näamlıich jener anspruchsvollen Wir-Bildun
(Pfürtner) besteht, sollte die Möglichkeit gemeinschaft-
ichen Lebens auch TÜr andere un neuartige Formen als
die der Ehe-Institution erleichtert werden.
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